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Lamm und Taube

-

- Frei mit Zufügungen nach Roy Hession (1908 - 1992) -

Wir sollen nicht Frucht schaffen, sondern von Gott
selbst gewirkte Frucht tragen. Deshalb ist nichts wich-
tiger, als dass wir anhaltend mit dem Heiligen Geist
erfüllt sind. Das wird uns bei der Taufe des Herrn im
ersten Kapitel des Johannesevangeliums gezeigt. Als
ihn sein Vorläufer oder Herold kommen sah, sagte er
von ihm: „Siehe, das ist Gottes Lamm, welches der
Welt Sünde trägt“. Und dann nahm er den Geist wie
eine Taube wahr, die vom Himmel auf den vom Vater
gesandten Erlöser herabstieg. Was für ein inhaltsvolles
Bild, das die Schrift hier vorstellt. Denn der Heiland
wird mit einer der sanftesten Kreaturen verglichen,
vor der niemand Angst zu haben braucht. Und der die
dritte Person der Gottheit verkörpernde Vogel gilt ge-
radezu als Zeichen des Friedens und bemächtigt sich
zum eigenen Bestehen ebenso keines fremden Tieres.

Wie sehr gehört die Demut zum Wesen des Höchsten.
Darum ließ er seinen Sohn als Lamm bezeichnen und
verlieh ihm den Geist in Taubengestalt. Und wenn er
uns in seinem Wort zur Niedrigkeit anhält, dann nicht
primär wegen des unüberbrückbaren Qualitäts- oder
Höhenunterschiedes zwischen ihm und uns - weil er
groß und ewig und wir klein und vergänglich sind. Viel-
mehr sollen wir dadurch seiner Art ähnlicher werden,
um mit ihm zu wandeln und Gemeinschaft haben zu
können. Die daraus zu ziehende Lehre: Der durch die
Taube dargestellte Heilige Geist senkte sich auf Jesus
herab, weil er das duldende Lamm war. Und nicht an-
ders verhält es sich mit uns heute. Denn wir sollen
nach Galater 5 mit der Geistesfrucht „Liebe, Freude,
Friede, Geduld, Freundlichkeit, Gütigkeit, Glaube,
Sanftmut und Keuschheit“ beschenkt werden. Die aber
bedeutet das exakte Gegenteil von Selbstbehauptung.

Wir müssen also zum Lammescharakter bereit sein.
Und der hierin für uns vorbildhafte Messias gab seine
ihm zustehenden Rechte, seinen guten Ruf wie jede
menschliche Freiheit wie ein Schaf preis, das gescho-
ren wird. Als er um unsretwillen geschmäht wurde, ei-
ferte er nicht gleichlautend zurück. Und vor seinem
Leiden sträubte er sich nicht. Wir aber wollen gemäß
unserer vermeintlichen Würde respektvoll behandelt
werden. Unser Eigentum halten wir dazu fest, als ob
es uns einmal mit in den Sarg gelegt würde. Und kur-
sieren böse Gerüchte über uns, erregen wir uns zu un-
serer Rechtfertigung. Haben wir uns aber effektiv ver-
fehlt, gestehen wir unser Versagen nicht offen ein und
entschuldigen uns selbst. Darum ist unser erfahrbarer
Friede lediglich bruchstückhaft, weil die Taube als In-
begriff desselben nicht stetig auf uns ruhen kann.

Oft versucht dieses Ich sogar, ein Siegesleben im Glau-
ben zu führen und für den Herrn zu arbeiten. Dabei
sind die Betreffenden aber leicht reizbar, neidisch,
empfindlich und überkritisch. Das Ego muss darum ge-
kreuzigt werden, wozu wir in die Entscheidung gestellt
sind. Denn wir können uns halsstarrig weigern, über
unserer Selbstverliebtheit und ihren Auswirkungen Bu-
ße zu tun. Oder wir können unser Haupt beugen und
fortwährend zugeben, worüber wir von der Sünde und
den Werken unseres Fleisches überführt werden. Das
vollzieht sich nicht nur einmal, sondern immer neu
und bedeutet anhaltenden Tod. Den ganzen Tag über
ergeben sich tausend Gelegenheiten, dass wir uns mit
einem klaren Nein zur eitlen, geltungssüchtigen, rach-
begierigen und geschwätzigen Natur einem mächtige-
ren Durchströmtwerden mit Heiligem Geist öffnen.

König David bekennt im prophetischen Psalm 22, mit
dem auch Jesus am Kreuz betete: „Ich aber bin ein
Wurm und kein Mensch“. Es besteht ein elementarer
Unterschied zwischen diesem Geschöpf und einer
Schlange, die sich ebenso kriechend fortbewegt. Will
man die erschlagen, reckt sie sich empor, zischt und
greift an - eine treffende Illustration für unsere ange-
stammte Art. Der Wurm hingegen bietet keinen Wider-
stand. Ihn vermag man gefahrlos zu vernichten und
mit ihm zu machen, was man will - ein Bild fürs prakti-
sche Gestorbensein mit Christus. Und die ganze Berg-
predigt hat zum Inhalt, nichts Böses zu vergelten, die
Feinde zu lieben und sich ohne Nebenabsichten hinzu-
geben. Fähig dazu werden wir nur im Betrachten der
Liebe dessen, der nicht drohte, als er litt und keinerlei
Echogesetz bemühte. Er ward für uns zum Wurm, der
sich stellvertretend für Adams Kinder zertreten ließ.

Flüssigkeit sucht und füllt immer die tiefsten Stellen
aus. So fließt Gottes Herrlichkeit und Kraft in alle hi-
nein, die gebeugt und bedürftig sind. Oder mit ande-
rem Vergleich: Das menschliche Herz ist wie ein Be-
cher, den wir dem Herrn entgegenhalten. Und der
macht ihn übervoll mit Wasser des Lebens, wenn er
zuvor von uns selbst entleert wurde. Was auszugießen
ist, kann sogar fromm anmuten: Das Selbstgefallen an
und in einem besonderen Dienst, das sich Bedauernlas-
sen in Schwierigkeiten, bei geringstem Widerstand ge-
kränkt zu reagieren und sich zugleich andersherum als
moralischer Scharfrichter zu betätigen. Diese Unheilig-
keiten wurden aber in ein anderes Gefäß geschüttet -
das Jesus für uns auf Golgatha bis zur Neige ausgetrun-
ken hat. Und sein vergossenes Blut reinigt nicht nur
von der Schuld der Sünde, sondern auch von ihr selbst.



Diese Frage suchte das renommierte Wochenmagazin
im Vorfeld des Kirchentags mit Ausgabe 22 näher zu
beleuchten und bediente sich dabei des Titels einer
Publikation des katholischen Prinzipprotestlers Hans
Küng. Als Blickfang und Kaufanreiz schon auf der ers-
ten Seite in großer Aufmachung die im Meer versin-
kende Lübecker Marienkirche. Was dann aber in der
Rubrik „Glauben und Zweifeln“ dazu ausgeführt wird,
weist beinahe Bildzeitungsniveau auf. Die kündigt
auch mit dicken Lettern an und lässt dann nur seich-
teste Aufarbeitung folgen. Was die Autorin Evelyn Fin-
ger nämlich zum besagten Thema den Lesern vorsetzt,
endet wie das berühmte Hornberger Schießen. Denn
die von ihr gezielt konsultierten und als „sieben Ge-
rechte und Mutige“ gepriesenen Amtsträger geben le-
diglich modernistischen Zeitgeist in pseudo-humanis-
tisch verbrämten Phrasen von sich. Auch deutet die für
den Beitrag Verantwortliche nicht ansatzweise eine
eigene Antwort an, sondern bewertet die geäußerten
Meinungen wohl als verlässliche Bestandsgarantie.

Weil Pfarrer Christian Wolff von der Leipziger Thomas-
kirche homosexuelle Paare segnet, sei in ihm einer der
Hoffnungsträger zu erblicken. „Ich mache das, weil
Menschen mich darum bitten“, so der erste Zeuge.
„Aus welchem Grund sollte ich ihnen den Segen ver-
wehren? Mir fällt keiner ein. Und ich will nicht mit
Regeln hantieren, die vor Gott keinen Bestand haben“.
Auch müsse die Kirche generell ein „Ort der Vorausset-
zungslosigkeit sein“. Und für Petra Bahr als Kulturbe-
auftragte der EKD in Berlin wäre „die Kirche der Zu-
kunft eine Kirche, die sich die Frage nach der eigenen
Zukunft nicht zu stark stellt“. Sie erblickt in ihr nicht
eine Hüterin von Symbolen, sondern die Bewahrerin
eines immensen Schatzes von Überlebenswissen. Der
sei matt und dunkel und müsse zum Funkeln gebracht
werden. Und zwar nicht durch Absingen von Chorälen,
sondern nur durch Vorurteilsfreiheit und Offenheit.

Als Dritter Stephan Schaede, Direktor der Evangeli-
schen Akademie Loccum: „Werte aufzählen und die in
den Himmel hängen, werden uns nicht retten. Es geht
um die Überwindung politischer Klischees durch unser
ureigenes Argument“. Und: „Mit der demografischen
Kurve werden wir in deutschen Landen nun mal klei-
ner. Die Gemeinde in Korinth hatte 45 und wenn es
hoch kommt 60 Mitglieder“ - wobei taktierend unter-
schlagen wird: Die genannte Schar hatte jedoch kein
überdimensionales System mit satt dotierten Pastoren
zu finanzieren und war als „Herausgerufene“ ohnehin
nicht als flächendeckende Organisation konzipiert.

Pfarrer Joachim Zirkler von der Dresdener Kreuz-
kirche bringt seine Schau auf folgenden Nenner: „Die
Liebe Gottes wollen wir niemandem verwehren. Ge-
meinde soll keine exklusive Gemeinschaft sein. Bei uns
ist jeder Einzelne willkommen.“ Damit meint er aber
nicht reuige Sünder, die von Schuld befreit und fortan
im Licht wandeln möchten. Vielmehr schwebt diesem
„Geistlichen“ eine Art sittlich-ideologischer Tummel-
platz vor, wo sich nihilistische Taufscheininhaber mit
nominellen Atheisten verbrüdern. Sein in derselben
Stadt an der Frauenkirche wirkender Amtskollege Se-
bastian Feydt wird noch konkreter: „Nächstenliebe
und moralische Normen kann ich auch in anderen
Zusammenhängen lernen. Aber Kirche brauche ich, um
über mich selbst hinauszuwachsen. Kirche ist auch
Auseinandersetzung mit der eigenen Begrenztheit.“

Ellen Ueberschär ist Generalsekretärin des Deutschen
Evangelischen Kirchentages und fasst ihre Erwartung
betreffs Protestantismus so zusammen: „Kirchenge-
schichte ist von Anfang an Reformgeschichte, weil Je-
sus Christus selbst den Gedanken der Veränderung und
Kritik an den Verhältnissen verkörpert. Und wenn die
Idee des mitleidenden Gottes nicht mehr in der Welt
wäre, müsste unsere Gesellschaft ziemlich brutal wer-
den. Insofern halten Christen eine große Idee wach“.
Und zuletzt ein Thomas Erne, Direktor des Instituts für
Kirchenbau zu Marburg: „Gerade die Dorfkirche sym-
bolisiert auch heute die Mitte der Gesellschaft, sie ist
Gedächtnisspeicher und Schnittpunkt aller Wege“. Die
aber könne nicht konserviert werden, sondern sei neu
zu erfinden. Darum würden sich Soziologen, Architek-
ten und Theologen mit Entwürfen für Fahrradkirchen,
Hotelkirchen sowie anderen Spezialkirchen befassen -
und überhaupt nötige das Christentum zur Innovation.

Es ist müßig und nicht der Mühe wert, die in phan-
tasievoll-verschleiernder Orakelsprache auszugsweise
dargelegten „Bekenntnisse“ einzeln ad absurdum zu
führen. Denn die zielen nur noch auf den Fortbestand
des Apparates als Machtfaktor ab und sind derart jen-
seits der Bibel und Sache Jesu Christi angesiedelt, dass
sie schon längst nicht mehr Objekt des Glaubens-
kampfes bilden. Allenfalls bleibt Verwunderung über
die schillernde Vielfalt verbaler Trickkisten und Regis-
ter, um geistlichen Totalbankrott zu übertünchen.
Erinnert wird man bei Kenntnisnahme derselben an
zwei Verse der Apostelgeschichte. „Verstehst du auch,
was du liest“ fragt Philippus in Kapitel 8 den mit dem
Propheten Jesaja befassten Kämmerer aus Äthiopien.
Und in Abwandlung davon liegt bei den Zitierten zu-
mindest der Verdacht recht nahe, dass sie ihre nebu-
lösen Worthülsen selbst nicht richtig begriffen haben.

Zudem wiederholt sich gesteigert das Endergebnis vom
Aufruhr des Demetrius zu Ephesus in Kapitel 19 - was
für den kommentierten Artikel wie pauschal für alle
Kirchentage jüngerer Vergangenheit gilt: „Die einen
schrien dies, die anderes das, die Versammlung war in
völliger Verwirrung, und die meisten wussten nicht,
warum sie zusammengekommen waren.“ Formal wei-
ter existieren wird das Gebilde „Kirche“ und seine An-
gestellten überdurchschnittlich ernähren. Um noch-
mals die abgedruckte Bildmontage aufzugreifen: Nach
Glaubenssubstanz aber liegt es bereits unwiederbring-
bar da in der See begraben, wo die am tiefsten ist.
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Sie werden den Kapitalismus geißeln, dem Aberglauben
frönen, dass der Frieden einfach so kommt, wenn man
ihn nur stark genug herbeisehnt und sich baden in der
Gewissheit, dass das moderne Leben mit seinem Indivi-
dualismus und Konsum die Wurzel vieler Übel ist: Der
Parteitag der Linkspartei findet diese Woche in Dresden
statt. Nur dass sich dort nicht die Linkspartei selbst,
sondern eine Art Unterorganisation derselben namens
Evangelische Kirche in Deutschland versammelt.

Wenn also dieser Tage angesichts der vom amerikani-
schen Satan regierten Welt übel gelaunte Christen samt
„Kirche von unten“, „Markt der Möglichkeiten“ und
Margot Käßmann - acht Veranstaltungen hat die Mutti
der Nation in der Sachsenhauptstadt - in Dresden ein-
fallen, dann kann man mit den dortigen Ureinwohnern
nur Mitleid haben. Denn ein normales Leben ohne er-
hobenen Zeigefinger und schlechtes Gewissen wird da
für ein paar Tage nicht mehr möglich sein.

Wer sich das Programm des Kirchentags mit 2200
Veranstaltungen vornimmt, kommt zu dem Schluss: Die
EKD versteht sich hauptsächlich als politische Partei
mit angeschlossenem esoterischen Vergnügungspark. In
dem Forum „Pflicht zum Krieg - Recht zum Krieg“ darf
sich Klaus Naumann als ehemaliger Generalinspekteur
der Bundeswehr vom versammelten deutschen Vulgär-
pazifismus mit Unflat bewerfen lassen. Und natürlich
hat man auch zum Essen („Ausweitung der Massen-
tierhaltung in Deutschland als globales Problem“) und
Atom („Fukushima - das Ende der Atomenergie?“) Re-
debedarf. Die Antworten werden so überraschend sein
wie die der Linkspartei zum selben Thema.

Hat Gott zur Globalisierung und zum Atom und Libyen
eine Meinung? Was hält Gott von Gaddafi? Was sagt
Gott zur Brennelementesteuer? Will Gott Steuersen-
kungen oder will er zugunsten der Kommunen lieber
mehr Steuern, damit die ihre Straßen reparieren kön-
nen? Gott schweigt. Aber Margot Käßmann als Ehren-
vorsitzende der EKD-PDS wird diese Fragen sicher be-
antworten können, von der Pastorin zur Politikerin mu-
tiert. In Wahrheit jedoch wird auf den hunderten poli-
tischen Veranstaltungen exakt und teils vom selben Per-
sonal das gesagt werden, was schon bei Maischberger,
Plasberg und Maybrit verlautete. Und die Kirche wird
den Politzirkus als “Nähe zu den Menschen“ hinstellen“.

Wenn sich aber die evangelische Kirche als politische
Partei oder hochgerüstete Politkirche positioniert, sollte
sie sich nicht wundern, wenn sie im Pro und Contra des
politischen Betriebes als normaler Akteur behandelt
wird. Das hat Frau Käßmann bis heute nicht verstan-
den, die sich bei Widerspruch immer „verletzt“ gibt.
Und wenn man seit Jahrzehnten nahezu alles ablehnt,
was die Bundesreupublik Deutschland im Innern und
Äußeren für richtig hält, von der Steuer- über die Ar-
beitsmarktpolitik bis hin zum Afghanistaneinsatz der
Bundeswehr - warum gibt man dann nicht endlich alle
Privilegien auf, die dieser Staat der Kirche gewährt?

Soweit in Auszügen der bissige Kommentar von Jost Kai-
ser, der unter anderem für die Süddeutsche Zeitung, die
Frankfurter Allgemeine, die Zeit und den Tages-spiegel
als Autor tätig ist. Ergo eine absolut profane Fe-der, die
da geschwungen wurde. Dennoch hat der Mann mit
Scharfsinn erkannt, wohin die Reformation gedriftet ist.
Dem geht es freilich nicht um Bibeltreue oder „allein
aus Gnaden“ und „allein aus Glauben“. Aber als Kind
der Welt klüger als viele Kinder des Lichts, brachte er
unter seinem Blickwinkel Kirche und Kirchentag scho-
nungslos auf den Punkt. Und beweist damit ungleich
mehr Durchblick als viele der frommen Pietisten Gna-
dauer Zugehörigkeit, die sich betreffs ihrer Denomina-
tion noch blinder als der alte Eli präsentieren und zum
blasphemisch-gotteslästerlichen Treiben einer Legion
moderner Hophnis und Pinehas nur den sanftsäuseln-den
Tadel „Nicht doch, meine Brüder“ parat haben.

Da sich der zweijährig angesetzte und als „Evangeli-
scher Kirchentag deklarierte Tanz der Geister in etwa
jeweils wiederholt, bedarf es keiner weiteren Konkreti-
sierung des letzten. An dem agierte Frau Käßmann als
neuer Superstar - nicht trotz, sondern gerade wegen der
von ihr selbst betriebenen Scheidung und einer Al-
koholfahrt mit 1,5 Promille im Blut. Denn daraus bezie-
hen die zum Ereignis Geströmten das Alibi, es ebenso
halten zu dürfen. Deshalb wurde diese Dame auch an
die Bochumer Ruhr-Universität berufen, wo sie im Ja-
nuar vor fast zweitausend Zuhörern ihre Antrittsvorle-
sung hielt. Darüber hinaus neben politischem Oberleh-
rergehabe und Einbeziehung aller Weltreligionen zu
Dresden nichts Neues unter der Sonne. Und wer immer
noch nicht erfasst hat, in welchen Höllenschlund der
Protestantismus gefahren ist und sich ständig weiter
zur Unterwelt hin bewegt - bei dem ist gemäß dem
Spruch des Volksmunds „Hopfen und Malz verloren“.

Wie konnte aber ein Aufbruch so ins pure Gegenteil
verkehren, der seit Luther eine ganze Galerie an Be-
kennern des Herrn und Liebhabern wie Verteidigern
seines Wortes hervorgebracht hat. Einmal hat „Kirche“
als Babys taufende und damit alle vereinnahmende Or-
ganisation keine Verheißung. Da muss zwangläufig der
Mensch als Fleisch die Oberhand gewinnen. Wie schon
bei der französischen Revolution wurde dazu die Ratio
zur Gottheit und obersten Maxime erhoben und radikal-
sten Bibelzersetzern wie Bult- und Käsemann das Tor
geöffnet. Bis zur absoluten Leere biblischer Inhalte be-
raubt, füllte die Dämonie dann das entstandene Vaku-
um mit einem politischen Ersatzstoff - der aus papa-
geienhaft nachgeplapperten Gemeinplätzen besteht.

Und dieselbe diabolische Strategie „Von Schriftkritik
zum Verfall“ bei vielen christlichen Bewegungen, mo-
mentan besonders bei den „Freien evangelischen Ge-
meinden“. Die haben auf ihrem Bundestag Mitte Sep-
tember mit überwältigender Mehrheit pro Pastorinnen
votiert und dadurch mit Methodisten und Baptisten
gleichgezogen. Ein Prediger und Gegner dieser Verbeu-
gung vor dem Zeitgeist sprach mit Recht vom „sukzes-
siven Entkernen der Schrift“, was sich auch auf sittli-
chem Gebiet auswirken werde. Die mit dem Kürzel
„FeG“ benannte Gruppierung ist sicher nicht einfach der
Staatskirche gleichzusetzen. Aufgemacht hat sie sich
aber bereits nach dorthin, wo die sich jetzt befindet
wenn auch noch gehörige Meilen von ihr entfernt.
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3. Mai: Der vietnamesische Pastor Ngyen Cong Chinh
ist in seiner Heimatstadt Pleiku verhaftet worden. Ihm
wird „Zerstörung der Solidaritätspolitik“ unterstellt.
Er soll Propagandadokumente mit dem Ziel angefertigt
haben, diese sozialistische Republik zu opponieren.
Der seiner Freiheit Beraubte verleiht seit Jahren ver-
folgten Christen und Angehörigen ethnischer Minder-
heiten eine Stimme. Er ist zudem Vorsitzender eines
Verbandes, der evangelische Hauskirchen im zentralen
Hochland Vietnams vereinigt. Die Regierung drangsa-
liert diese Organisation, da die in ihren Augen eine Be-
drohung für die nationale Sicherheit bedeutet.

5. Mai: Neue Berichte belegen die wachsende Brutali-
tät des kommunistischen Regimes in Nordkorea. Da-
nach hat diese Diktatur ihre Straf- und Internierungs-
lager in den vergangenen zehn Jahren erheblich aus-
geweitet. Das geht aus dem Vergleich von Satelliten-
aufnahmen hervor, die „Amnesty“ in Auftrag gab. In
drei Provinzen werden schätzungsweise zweihundert-
tausend Menschen gefangen gehalten und zur Sklaven-
arbeit gezwungen. Darunter sind nach „Open Doors“
bis zu siebzigtausend Christen. Auf dem von diesem
Hilfs- und Missionswerk erstellten Weltverfolgungsin-
dex rangiert Nordkorea seit langem auf Platz eins.

7. Mai: Nachdem am 29. April zwei Christen aus dem
Gefängnis entlassen wurden, kam es deshalb im pa-
kistanischen Gujranwala zu heftigen Ausschreitungen.
Die Männer Mustaq Gill und sein Sohn Farrukh Mushtaq
waren der Blasphemie beschuldigt worden und sollen
einen Drohbrief mit daran angehefteten Seiten aus
dem Koran verfasst haben. Eine Handschriftenprobe
widerlegte den Vorwurf, dennoch mussten die beiden
von Angehören an einen geheimen Ort gebracht wer-
den. Immer wieder werden Christen willkürlich wegen
Beleidigung des Islams oder Mohammeds angeklagt,
viele haben diese Gegend schon fluchtartig verlassen.

9. Mai: Bei blutigen Auseinandersetzungen zwischen
Christen und Muslimen in Ägyptens Hauptstadt Kairo
sind in der Nacht vom 7. zum 8. Mai mindestens zehn
Personen getötet und beinahe zweihundert verletzt
worden. Zwei koptische Kirchen gerieten in Brand.
Auslöser für das Massaker waren Gerüchte, dass in ei-
ner davon Christen eine Frau festhielten, die zum Is-
lam übertreten wolle. Deshalb rotteten sich hunderte
Muslime vor dem Sakralgebäude zusammen. Als sich
Kopten schützend davor stellten, fielen Schüsse und
Brandbomben. Und in der Sylvesternacht kostete ein
ähnlicher Anschlag über zwanzig Gläubigen das Leben.

18. Mai: Christenverfolgung macht auch vor Jüngsten
nicht halt. Sie zahlen oft einen hohen Preis für ihren
eigenen oder den Glauben ihrer Eltern. Jüngst erschüt-
terte die Gemeinde Jesu der Überfall von islamischen
Extremisten auf ein Dorf im Norden von Nigeria. In der
Ortschaft Kurum im Bundesstaat Bauchi gingen meh-
rere Männer bewaffnet mit scharfen Macheten gegen
Christen vor. Sechzehn Glaubensgeschwister wurden
ermordet, darunter zwölf Kinder. Bevor die Angreifer
abzogen, steckten sie mehr als zwanzig Häuser in
Brand. Pastor James Musa Rike verlor dabei seine Frau
und drei seiner minderjährigen Söhne und Töchter.

21. Mai: Der Mord an einem Christen im Nordirak zeigt
erneut, wie anhaltend gefährdet Jünger des Herrn dort
sind. Jederzeit können sie Opfer von Kidnapping und
grausamer Gewalt werden. Am 16. Mai fanden Polizis-
ten in Kirkuk den bestialisch entstellten Leichnam des
29-jährigen Ashur Issa Yaqub. Der Ehemann und drei-
fache Familienvater gehörte einer chaldäischen Ge-
meinde an. Laut Medienberichten wies sein Körper
furchtbare Foltermale und Bisswunden auf. Beine und
Arme waren gefesselt, sein Kopf fast abgetrennt. Der
Misshandelte war Tage zuvor von einem Terrornetz-
werk zwecks Lösegelderpressung entführt worden

27. Mai: In der algerischen Provinz Bejala sind auf An-
ordnung des zuständigen Gouverneurs alle sieben offi-
ziellen Kirchen dauerhaft geschlossen worden. Dem-
nach sind alle nicht-muslimischen Versammlungsorte
genehmigungspflichtig. Unter den fünfunddreißig Mil-
lionen Einwohnern des nordafrikanischen Staates be-
finden sich 0,3 Prozent Christen. In ihm bieten die
gesetzlichen Regelungen für alle Religionen - außer
dem Islam - viele Ansatzpunkte, um Druck auf die
kleine christliche Gemeinschaft auszuüben. Das Vorge-
hen des hochrangigen Beamten bildet nur die vorläu-
fige Spitze einer Reihe negativster Entwicklungen.

31. Mai: Im selben Land ist Krimo Siagh zu einer Haft-
strafe von fünf Jahren und einer Geldbuße von umge-
rechnet knapp zweitausend Euro verurteilt worden.
Das Bezirksgericht Bjamel in Oran warf ihm Beleidi-
gung des Islam vor. Auch soll er versucht haben, an-
dere zu seinem Glauben zu bekehren. Sogar die Staats-
anwaltschaft hatte nur zwei Jahre gefordert, doch der
Richter setzte die Höchststrafe an. Und auch das Buß-
geld beträgt viel mehr, als es die Paragraphen vor-
sehen. Seit 2008 wurden etwa zehn algerische Gläubi-
ge mit Anschuldigungen dieser Art konfrontiert - denk-
bar als Beginn einer neuen Welle von Unterdrückung.

- 4 -
Märtyrer eines Monats

- Nach „Zeltmacher Nachrichten“ vom 3. Juni 2011 -

Eine solche Auflistung ließe sich für jeden Monat erstellen, auch wurden hier aus Platzgründen nur acht Beispiele er-
wähnt. Denn das genannte Mitteilungsblatt enthält für alle zwei bis drei Tage eine entsprechende Meldung, zusammge-
tragen aus verschiedenen Quellen. „Gedenkt an die Gefangenen und die misshandelt werden“, diese Mahnung aus Heb-
räer 13 soll uns darum täglich innig bewegen. Und nach Kolosser 1 erstattete der Apostel der Gemeinde zugute, was an
Trübsalen in Christus noch aussteht. Denn der Heiland hat den Seinen einen Rest Vollendungsleiden aufbehalten, un-
gleichmäßig an Glieder seines Leibes verteilt. So dulden auch die Genannten für uns mit, die wir kaum bedrängt sind.
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